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Herr Beschorner, sind die
Schweizerinnen und Schweizer
wirklich nochwirtschaftsliberal,
oder ist das ein Klischee?
Im Vergleich zu den meisten
Nachbarländern, Deutschland
und Frankreich beispielsweise,
ist diesweiterhin der Fall. Das ist
aber auch nichts Schlechtes. Ein
wohlverstandener Liberalismus
ist ein hohes Gut.

Wie passt dieser Befund zur
grossen Sympathie in der
Bevölkerung für die beiden
Initiativen, über diewir in
einemMonat abstimmen?
Sie nehmen ganz gezielt die
Wirtschaft insVisier.
Die relativ hohe Zustimmung in
denUmfragen deutet darauf hin,
dass viele Menschen genug ha-
ben von bestimmten Auswüch-
sen des Kapitalismus. Vie-
le scheinen derAnsicht, dasswir
wegmüssen von einem rein öko-
nomischen Denken.

Ist das eine neue Entwicklung?
Die Geschichte lehrt uns, dass
starke Bewegungen sehr oft star-
ke Gegenbewegungen provozie-
ren. So führte beispielsweise die
Industrialisierung im 19. Jahr-
hundert – in der sich der heuti-
ge Kapitalismus entwickelte – zu
verheerendenArbeitsbedingun-
gen in den Fabriken. Deshalb
entstand um 1830 das, was wir
heute als Arbeiterbewegung be-
zeichnen.Unsere Gesellschaft ist
an einem ähnlichen Punkt ange-
langt. Es bewegt sich etwas.Wer
Projektewie die Konzernverant-
wortungs- oder die Kriegsge-
schäfteinitiative unterstützt,will
etwas tun, weil von der Politik
seiner Ansicht nach zu wenig
gegen Missstände getan wird.

Geht eswieder einmal um
das Ende des Kapitalismus?
Selbst einer der führenden Ma-
nagementtheoretiker, der Ame-
rikaner Michael Porter, kommt
zum Schluss, dass der Kapitalis-
mus unter Belagerung steht. Und
dies aus durchaus guten Grün-
den. Am Ende ist der Kapitalis-
mus nicht, aber es ist legitim, zu
fragen,was funktioniert undwas
nicht.WirmüssenmeinerAnsicht
nach hin zu einer zivilisierten
Marktwirtschaft, was mit Sozia-
lismus übrigens nichts zu tun hat.

Weswegen steht der
Kapitalismus in der Schweiz
konkret unter Belagerung?
Da ist zumBeispiel die Rohstoff-
branche. Die Schweiz hat keine
eigenen Rohstoffe, ist aber einer
der weltweit grössten Handels-
plätze fürUnternehmen aus die-
ser Branche. Sie könnte nach
dem Bankgeheimnis das nächs-
te grosse Reputationsrisikower-
den. Dass in der Schweiz einAn-
liegen wie die Konzerninitiative
auf so grosse Resonanz stösst,
kann auch etwas mit der Igno-
ranz für Verantwortungsfragen
in der Rohstoffbranche zu tun
haben.

Die Rohstoffbranche tangiert
das Leben der Schweizerinnen
und Schweizer kaum.Geht
es nicht vielmehr darum,
sein Gewissen einwenig zu
beruhigen?

Das kann man nicht ausschlies-
sen, zugleichwäre das natürlich
einTotschlagargument, das jede
Kritik ausschliessen will. Es
muss doch statthaft bleiben, Kri-
tik zu formulieren und in einen
auch kritischen Diskurs zu tre-
ten. Es ist eine Errungenschaft
unserer modernen Gesellschaft,
dass wir streiten und auf eine
bessere Welt hinarbeiten. Aber
was wir tatsächlich feststellen,
ist eine zunehmende Moralisie-
rung in der Gesellschaft.

Was verstehen Sie darunter?
Immer mehr Akteure werden
hinsichtlich ihres Handelnsmo-
ralisch hinterfragt. Das gehtweit
über die Unternehmen hinaus,
auchwir an der Universität oder
Sie als Medienschaffende wer-
den zunehmend kritisch be-
trachtet, und wir müssen uns
verantworten – Antworten ge-
ben auf Fragen. Wir wollen wa-
che, aufgeklärte Menschen, die
sich einbringen und kritisch
sind, dann gehört das dazu, auch
wenn es uns manchmal unbe-
quem erscheint.

In einem Ihrer Bücher geht es
um die «schwindelerregende
Gesellschaft». Fürviele
Menschen ändere sich einfach
zu viel zu schnell. Sind die
emotionalen Debatten nicht
eine Folge davon?
Unsere heutige Gesellschaft
macht schwindlig. Sie ist fürviele
schnell und unübersichtlich ge-
worden, sie hat Fahrt aufgenom-
men.Wir empfinden siemitunter
als unglaublich anstrengend,
auch weil wir uns als Menschen
stetig neu erfinden und positio-
nierenmüssen.Das sorgt fürUn-
sicherheit und führt zuweilen
dazu, dassman einfachen Storys
Glauben schenkt, statt komple-
xen Erzählungen zu folgen. Das
soziale Schwindelgefühl bietet
darum auch Schwindlern eine
Bühne. Verschwörungsstorys –
mit Theorien hat das nichts zu
tun – sind auch deshalb so ver-
breitet, weil sie den Menschen
Unsicherheit nehmen und ihnen
eine Orientierung geben, so
durchgeknallt diese auch sein
mögen.

Sehen Sie eineVerbindung
zum schlechten Bild, das
viele von den grossen
Unternehmen haben?
Einstwar die Schweiz doch
stolz auf ihre Konzerne.
Eswäre zu einfach, zu sagen, die
Konzerne seien alle ganz in Ord-
nung und da werde jetzt ein
Feindbild gebastelt, an dem sich
Menschen orientieren könnten.
Nochmals: Grund fürdie schlech-
te Reputation des Kapitalismus
ist vielmehr die stärkere Morali-
sierung unsererGesellschaft.Wir
schauen heute ganz anders auf
grosse Unternehmen, als dies die
Menschen vor 30 oder 40 Jahren
getan haben.

Wie genau?
US-Ökonom Milton Friedman
hat in der zweiten Hälfte des
letzten Jahrhunderts beschrie-
ben, welchen Zweck Unterneh-
men für die Gesellschaft haben
sollen. Günstige Konsumgüter
sollen sie herstellen, die Men-
schen inArbeit bringen und zum
allgemeinen Wohlstand beitra-
gen. Und genau das reicht der
heutigen Gesellschaft einfach
nichtmehr. Inzwischenwird viel
öfter nicht nur nach demNutzen
vonUnternehmen für die Gesell-
schaft gefragt, sondern danach,
wann sie ihr schaden.

Was hat das für Folgen?
Der «Purpose», der Zweck eines
Unternehmens, wird zum The-
ma. Die Frage, weshalb ein
Unternehmen eigentlich exis-
tiert. Die Antwort lautet dann
nicht mehr einfach Gewinnma-
ximierung.Wertefragen werden
wichtiger, und Unternehmen
sind zunehmend aufgefordert,
sich der Frage nach ihremZweck
für die Gesellschaft zu stellen.
Novartis beispielsweise verkauft
in dieser Sicht nicht mehr ein-

fach Medikamente, sondern
muss zeigen, dass sie das gesell-
schaftliche Bedürfnis nach Ge-
sundheit befriedigen.

Braucht es in so einemUmfeld
nicht andereManager?
Das ist so.

Sie lehren an der
Kaderschmiede Universität
St. Gallen.Werden dort diese
Manager ausgebildet?
Diese Frage ist für Hochschulen
zentral. Wir können uns in der
Ausbildung nichtmehr an einem
Managertyp aus den 1970er-Jah-
ren orientieren. Wir brauchen
neue Manager und Managerin-
nen, diemoralsensibel und inte-
ger sind. Sich also genau solche
Fragen stellen, wie wir hier dis-
kutieren. Wir unternehmen an
der HSG durchaus diverse An-
strengungen dazu.

Und die Unternehmen?
Es wäre naiv, zu meinen, alles
werde gut, wenn wir doch bloss
integreMitarbeitende und «ehr-
bare Kaufleute» hätten. Verant-
wortung muss organisiert wer-

den, das heisst, sie muss in den
Strukturen von Unternehmen in
allen Bereichen verankert wer-
den. Die Wissenschaft spricht
von Individualethik und Institu-
tionenethik. Und beides hängt
zusammen: IntegreMitarbeiten-
de können angemessene Unter-
nehmensstrukturen schaffen,
geeignete Unternehmensstruk-
turen ermöglichen integres Han-
deln. Wesentlicher noch: Unter-
nehmensverantwortungmuss in
die Strategie des Unternehmens
integriert sein.

Wie hoch ist derAnteil
an Unternehmen in der
Schweiz, bei denen soziale
Verantwortungwirklich
gelebtwird und nicht bloss
Marketing ist?
Gesicherte Zahlen dazu gibt es
natürlich nicht, aber vereinzelte
Versuche, dies abzuschätzen:
Zum Umgang mit Menschen-
rechten wurde in Deutschland
kürzlich vom Beratungsunter-
nehmen EY eine Befragung
durchgeführt. Die Methode ist
umstritten. Gemäss Befragung
kommen abernur 22 Prozent von

rund 1000 geprüften Unterneh-
men Sorgfaltspflichten nach.

Keine hohe Quote.
Die Geschichte zu Fragen von
Unternehmensverantwortung
hat eine positive und eine nega-
tive Seite. Positiv ist, dass sich in
den 20 Jahren, in denen ichmich
professionellmit demThema be-
schäftige,vieles getan hat. Es gibt
Unternehmen, die verstanden
haben, dass sie sich mit solchen
Fragen auseinandersetzenmüs-
sen. Allerdings müssten die
Unternehmen heute eigentlich
viel weiter sein.

Können Sie das genauer
ausführen?
Ein Beispiel: Wenn in zwei Drit-
teln aller Aktiengesellschaften
mit mehr als 50 Mitarbeitern in
der Schweiz – wir sprechen hier
von etwa 5000 Unternehmen –
keine einzige Frau im Ver
waltungsrat sitzt, dann ist das
beschämend. Wenn es mehr
Michaels und Thomasse in Ver-
waltungsräten als Frauen gibt,
dann ist das ein eindeutiges In-
diz dafür, dass etwas gründlich
schiefläuft.

Können Sie auch positive
Beispiele nennen?
Die beiden grossen Detailhänd-
ler in der Schweiz machen mei-
nes Erachtens viel richtig im
Bereich Wertschöpfungsketten-
Management und bei der Sorti-
mentsgestaltung. So werden
etwa bestimmte Fischarten, die
vom Aussterben bedroht sind,
nicht mehr angeboten. Aber es
gibt unbestritten eben auch
Unternehmen, die nur zum
Schein etwas tun und ein soge-
nanntes Greenwashing betrei-
ben.Und dann gibt es solche, bei
denen man den Eindruck be-
kommt,dass ihnenUmwelt- oder
Gerechtigkeitsfragen egal sind.

Wie kannman
das ändern?
Mit einer doppelten Strategie: Es
braucht einerseits die Politik,wie
aktuell bei der Konzerninitiative.
Die Unternehmen hatten lange
genug Zeit, sich zu ändern. Das
hat nur bedingt funktioniert,
weshalb der Ruf nach neuen
Spielregeln durch Gesetze lauter
wird. Gleichzeitig brauchen wir
ein neues unternehmerisches
Denken. Wir brauchen an der
Spitze Menschen, die sich die
Fragen nach dem Zweck eines
Unternehmens wirklich stellen
und Unternehmensverantwor-
tung auch strukturell im Unter-
nehmen verankern.Wir müssen
dazu nicht die Marktwirtschaft
abschaffen, aberwir solltenweg-
kommen von einem allzu simp-
len Denken in blossen Kosten-
Nutzen-Kategorien.

«Der Kapitalismus steht unter Belagerung»
Samstagsgespräch Grosse Unternehmen werden zunehmendmoralisch infrage gestellt. Steht der aktuelle Abstimmungskampf
mit der Konzerninitiative für einen grundlegendenWandel? HSG-Professor Thomas Beschorner ordnet ein.

«Die Unternehmen
hatten lange
genug Zeit, sich
zu ändern. Das
hat nur bedingt
funktioniert.»

«Wir müssen hin zu einer zivilisierten Marktwirtschaft», sagt Thomas Beschorner. Foto: Samuel Schalch

Direktor an der
Kaderschmiede
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2011 Direktor des Instituts für
Wirtschaftsethik an der Universität
St. Gallen. Die Hochschule gilt
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Forschungs- und Lehrtätigkeit
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